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Erscheint Mittwoch und Samstag.
Inserate: tö Cts. die Zeile. Schweizerische Halbjährlich i» Solothur» Fr. 3. Kl).

Portofrei in der Schweiz Fr. -t.

Herausgegekm mm einer katholischen gesetlschast.

W 03. -i^L Mitì^oà äsn 6. à^usì. 1862.

„Min Reich ist nicht von dieser Welt."

-- P (Schluß.) Es ist jedenfalls ein Verrath an der Kirche,

daSFeld ihrer Thätigkeit zn beschränken, es ist ein Verrath des

Sohnes an seiner Militer begangen, die er gleichsam aus

dem Hanse stoßt und ihr höchstens eine Pension anweist,

von der sie ihr Leben fristen mag, aber es ja nicht wagen

soll, sein Haus zn beeinflussen, nm nicht etwa den häusli-
chcn Frieden zwischen ihm und seiner Vnhterin zn stören,

nm ja die Gewissen nicht zn beunruhigen. Wer also seine

Mutter behandelt, sie zur Magd seines Hauses erniedrigt,

dem bann dies nimmer Segen bringen. — Man wirft der

Kirche vor, daß sie anmaßend sei, sich als Schiedsrichtern:

über Fürsten und Völker aufdränge, daß sie leidenschaftlich

und undankbar sei, ja sogar maßloß und aufreizend werde,

indem sie es wage, die Ungerechtigkeit lind Verbrechen auch

der Gewalthaber zu rügen oder zn züchtigen. Aber es liegt

gerade darin auch ein wesentlicher Beruf der Religion und

ihrer Vertreter, die Ungerechtigkeit überall, wo sie anstritt,

zu bestrafen. So trat Nathan, der heutzutage zweifelsohne

als Hochvcrräthcr nach Cayenne zn wandern hätte, vor Da--

vid. So traten die christlichen Bckenner z» allen Zeiten

mit der entschiedensten Sprache vor Kaiser und Könige und

ihre Richter. Handelten sie dem Geiste der christlichen Kirche

entgegen? Die Kirche ist das öffentliche Gewissen das

man freilich zu gelegener Zeit schulmeistert, wie auch das

einzelne Individuum das scinige nur zu oft zn meistern

sucht. Aber wie dieses kein Recht hat, seine Handlnngs-
weise dem Gewissen zn entziehen, ebensowenig hat auch der

Staat das Recht, seine Politik vom Geiste des Christen-

thums (vom Einflüsse der Kirche) zn cmanzipircn.

Wir dürfen das dreifache Wesen der christlichen Kirche

nicbt übersehen. Sie ist gottcsdienstliche Anstalt, sie ist

Ncchtsanstalt, sie ist aber ganz vorzugsweise — und das

ist ihr eigentliches Wesen, — mit ihrem encharistischen

Kultus die Anstalt zur Regeneration der Menschheit. Dar-
nach wohnt der Kirche allein die eigentliche fortschreitende

Kraft inne, ist durch sie allein der wahre Fortschritt be-

dingt. Wenn man sagt, die Welt ist fortgeschritten, die

Zeiten sind vorbei, wo Völker und Gewalthaber auf die

Stimme oer Kirche, dieses öffentlichen Gewissens, zuhören
haben, so ist es gewiß eher Alles, als ein Fortschritt; es

müßte denn das ein Fortschritt sein, wenn im Menschen
die sinnlichen Leidenschaften zur völligen Herrschaft über

Geist und Gewissen gelangen, so daß jede Einwendung von
dieser Seite als unberechtigt zurückgewiesen wird. Ist das

ein Fortschritt, wenn eS keine andere Macht mehr gibt,
die Ungerechtigkeit und den Ucbermuth eines Gewalthabers
zu zügeln, als die Rebellion?

Man verlangt von den Vertretern der Kirche Ruhe und

Mäßigung und Legalität; aber es ist Feigheit und Krieche-

rci, was man von ihnen verlangt. Wohl sind Demuth
und Selbstbeherrschung und Gehorsam der Geist des wabrcn
Christenthums; aber eben dieser Geist ist es auch, welcher
den edlen Sinn der Freiheil, den unerschütterlichsten Muth
und unbesiegbare Standhaftigkeit erzengt. Je lebenskräftiger
die Kirche ist, desto größer muß die Macht ihres Freimuthcs
und ihrer Standhaftigkeit sein. Keine Verfolgungen, keine
Fesseln werden ihre Widerstandskraft zn brechen vermögen.
Muth, Freimnth und Demuth --- sind die Eigenschaften
eines ächten Christen. Mit dem Hochmuth und dem De-
spotismns sind aber nur Feigheit und Kriecherei vcr-
träglnch. Das sind die Tugenden, die ein Tyrann von seinen
Unterthanen heischt. Aber es ist nicht Sache des Christen
sich wegzuwerfen. Die christliche Religion ist eine Religion
der Freiheit, Kncchtsinn verträgt sie nicht. Christus hat uns
frei gemacht.

Politik und Christenthum (Religion) können sich ein-
ander nicht ausschließen: Sie verhalten sich z„ cinMdcr
w.e Seele und Leib. Wo die Politik sich wnnt von den
Interessen der Kirche, tritt nothwendig das Stadium der
Verfolgung ein. Der Znstand eines Menschen, dessen
I°rr-r>!ch.S -à, ,1ch d-m Ekflusst
Gewissens entzogen hat, charaktcrisirt auch den Staat, so-
bald sich seine Politik von den Prinzipien der Kirche cmanzi-
pirt. Wohin das Individuum kommt durch glaubenslose
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Grundsätze und Entsittlichung des Herzens, dahin Muß auch

der Staat gelangen durch die Religionslosigkeit und Ent-

sittlichnng seiner Politik, Leider entspricht der gcistlich-ma-

tcriclle Konflikt im einzelnen Menschen rücksichtlich des Nc-

sultatcs nur zu sehr demselben Konflikte im Staatslcbcn.

Wie das Fleisch stets gegen den Geist gelüstet, so die weit-

liche Politik gegen die Kirche, Weder jener Geist noch die

Kirche dürfen sich völlig beherrschen lassen, sondern müssen

beständig gegen die Gelüste rcagircn, wenn sie den so un-

vcrmcidlichcn Ruin des ganzen Organismus verhüten wollen.

Aber wie der Geist seine Herrschaft über den Leib nicht in

einer Weise ausüben darf, das; darüber sein natürliches

Leben zu Grunde ginge, so darf auch die Kirche mit ihrem

Einflüsse das natürliche Leben des Staates nicht becin-

trächtigen, Ucbrigcns hat Gott die gegenseitige Reaktions-

kraft so vertheilt, daß eine Aufreibung des einen Theils

dn'ch den andern nicht leicht möglich ist. Aber wann es

wahr ist, — und es ist wahr, — daß in dem Jndivi-
duum, dessen Regeneration durch das Christenthum vollendet

worden, der Geist so die sinulicye Natur beherrscht und

dnrchdringt, daß beide, im Frieden vereinigt, jene erhabene

Bestimmung erfüllen, wodurch der Mensch gleichsam zu

einer höhcrn Schöpfungsgattnng emporsteigt, so wird auch

die Kirche dereinst, über die weltliche Politik trinmphiren,
d. h. eine Art heiliger Allianz mit ihr schließen und sie

mit ihrem Geiste beleben, um dann in einem großen Fric-

densreichc den hohen Zweck ihrer göttlichen Sendung voll-

ständig zu erreichen. Hierin liegt das Geheimniß des wah-

reu Fortschrittes zum Lichte, während die antichristliche

Entwicklung, fälschlich Fortschritte genannt, nichts anderes

ist, als der krasseste Rückschritt in die Sklaverei der Materie,

-> P Es freut uns, daß das große Ereignis;, welches

Rom am diesjährigen hl. Pfingstfefte gefeiert, auch in

unserm Schweizcrland einen würdigen Bcschreibcr gefunden

hat, Sc. Hochw. Caplau Kammmenzind hat so eben die

Schrift herausgegeben: „Leben und Martert odt der
26 h l. B l u t z c u g e n a u s I a p a n w. Rebst Beschreibung

der Ceremonie» bei der Feier einer Heiligsprechung und

ihrer Bedeutung. Mit Zugaben enthaltend die vom

hl. Vater an die in Rom versammelten Bischöfe

gehaltene Anrede, die Adresse dieser Bischöfe
an den hl. Vater und Antwort darauf w. (kl. 8.

1862. 131 und VIll Seiten geh. Preis: 1 Fr.) (bei Gebr.

Räber in Luzcrn). Treffend sagt der Verfasser: „Die
Heiligsprechung ist jetzt vorüber, aber darum noch nicht das

Interesse an dieser Thatsache. Dieselbe zeigt uns nämlich:

1. daß die katholische Kirche den Charakter der Allgemein-

heit immer noch festhalte. Nicht blos sendet sie Verknnder

des Evangeliums zu allen Völkern, um sie zu lehren und

zn taufen, und mit ihr, der Einen Kirche, zu verbinden,

sie nimmt am Wohle und Wehe der Katholiken, am Schick-

sale der Kirche jedes Landes den wärmsten Antheil; 2. daß

die katholische Kirche den Charakter der Heiligkeit bewahre.

Während unsere Zeit in den materiellen Interessen zu ver-

sumpfen und unterzugehen droht, hält die Kirche die Lehre

von der Persönlichkeit Gottes, von der Unsterblichkeit der

Seele, von dem Dasein einer göttlichen Weltordnnng
und einem Alle verbindenden Sittengesetzc, und von
der gerechten Vergeltung des Guten und Bösen im künf-

tigcn Leben fest; 3. daß die katholische Kirche den Cha-
rakter der Mutter bewahre. Sie fragt, nicht woher,

aus welchem Geschlechte, Stande, Lebensalter Jemand sei.

Von den 26 heiligen Märtyrern, die letzthin heilig gesprochen

worden sind, sind die Einen aus Spanien, Andere sind

Japanesen, Einer von den Canarischen Inseln, Einer aus

Corca; die Einen waren Priester, Andere Laienbrüder, wie-

der Andere Wcltlcutc; die Einen waren Greise, Andere

standen im kräftigen Manncsaltcr, wieder Andere waren

Jünglinge von 19, Andere Knaben von 12 und 13 Jahren.
Das Alles aber begründet in der Kirche in Bezug auf re-

ligiöse Verehrung keinen Unterschied, Sie ehrt in Allen
den Einen Glauben, die Hingebung an Jesus Christus,
die Treue uud Standhaftigkeit bis in den Tod, das Walten
und Wirken dcS hl. Geistes in der Seele ihrer Kinder.

Möge daher die gegenwärtige Schrift Etwas beitragen,

daß wir das Beispiel dieser hl. Märtyrer nachahmen und

damit die Wirksamkeit der Kirche auch in uns Früchte bringe.

P Uri, Der Landrath hat Vollmacht ertheilt, die

Frciplätzc am Collegium Borromäum in Mailand loszu-
kaufen, (Wir bedauern diesen Beschluß; die katholischen

Kantone dürften auf diplomatischem Wege am Ende weder

Geld noch Plätze erhalten.)

P Solotburn. Der „Kirchenzcitnng" ist nichts so

unangenehm als die Polemik mit den politischen Zeitungen,

zumal mit solchen, welche der kirchlichen Richtung nicht

fciud sind. Statt aller Erwiderung auf das „Tagblatt
der Ostschweiz" ersuchen wir daher dasselbe einfach, unscren

Artikel „über die Haltung der Katholiken gegen-
über den Fürsten" vollständig und nicht nur auszüglich

in seine Spalten aufzunehmen, damit seine Leser selbst ur-
theilen können, ob wir auch nur von ferne das „Tagblatt"
oder gar unscren werthen Freund „Alban Stolz" auf das

„Armensündcrbänklcin" gesetzt und ob wir die Zu-
lagen wie „gestrenge Zuchtmcisterin u. dgl., mit denen das

„Tagblatt" die „Kirchenzcitnng" regalirt, irgendwie verdient

haben? Jedenfalls können wir das „Tagblatt" versichern,

daß wir in dem Ton, welchen dasselbe hier angeschlagen,

ihm nicht folgen werden; denn wir sind gewohnt, mit
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Männern, die wir achten, in einer Sprache zu reden, wie

sie unter Gebildeten üblich ist,

>-l ch Lnzern, (Brief.) Sonntags hat die Fahnen-

weihe dcS katholischen Geselle »Vereins hier unter

Mitwirkung des Vereins von Basel und einiger deutschen

Nachbarstädte stattgefunden, Se, Hochw. Pros, Dr. Alban
Stolz aus Freiburg hielt die Ehrenpredigt, in welcher

derselbe die Bedeutung der Gcsellenvercine hervorhob, die

Einwendungen widerlegte und die Ursachen cutwickelte, warum
die Kirche sich dieser Vereine annimmt und warum ein

Geistlicher Präses derselben sein soll. Die Predigt, in der

kräftigen, markigen Manier des Alban Stolz verfasst, hat

das zahlreich versammelte Publikum sehr gehoben. Hierauf
hielt Se. Exe. Monsignor Bovieri, päpstlicher Gc-

schäftsträger, das Hochamt und segnete die Fahne ein.

Nachher bewegte sich der Zug in das Fcstlvkal, wo der

päpstliche Geschäftsträger die Versammlung nochmals mit

seiner Gegenwart beehrte, und von einem Gesellen ein

Spruch auf Pius IX. und sein Stellvertreter in der Schweiz

gehalten wurde. — Später vereinigte ein Banket über 200

Personen, an welchem sich viele Herren geistlichen und

weltlichen Standes hiesiger Stadt bcthciligten und welches

durch Toaste, Deklamationen, Gesang :c. gewürzt wurde.

Es war ein schöner Wcihctag, indem sich ein sittlicher,

religiöser Sinn mit Unterhaltung und Erheiterung paarte;

Lnzern ist dem Hochw. Hrn. Direktor Estcrm an n, Ge-

sellcn-Präscs, zum Dank verpflichtet, daß er diesen Verein

in hiesiger Stadt eingeführt und dieses schöne Fest vcran-

staltet hat. Möge der Gesellciiverein fortan glücklich ge-

deihen und Gott das ehrbare Handwerk segnen.

P Der Rcgierungsrath hat die hiesige rcformirte

Gemeinde auf eine Anfrage hin als selbstständige Korpo-

ration anerkannt. Wie lange wird es nun noch währen,

bis unsere aufgeklärten rcformirtcn Nachbarkantone sich auch

bis ans diesen Grad von Toleranz gegenüber den Katho-
liken erschwingen können.

^ P Bascllaud. Die Gemeinden des kath. Birsccks

sagen in ihrer Eingabe an den Verfassungsrath, daß sie

durch eine Menge Gesetze seit 1844 in ihren Rechten verletzt

und unter Vormundschaft des Landraths gekommen seien.

Sie verlangen Trennung der Landschaft in eine refor-
mirte und eine katholische Korporation für Besorgung

des Kirchen-, Schul- und Armenwcsens.

/X Aus der protestant. Schweiz. Die Konferenz

der Abgeordneten der cvaug. Kirchcnbehvrden der Schweiz,

welche im verflossenen Juni in Basel ihre fünfte Jahres-

Versammlung hielt, faßte, wie die „Kirchenzcitung" seiner

Zeit schon berichtete, Beschlüsse, welche die Pastoration der

in den verschiedenen katholischen Kantonen zerstreut leben-

den Protestanten betreffen. — Auch beschloß dieselbe Kon- I

ferenz, die nach einem frühern Beschluß vor 2 Jahren für
eine neue Organisation des Militärgottcsdienstcs nntcrnom-
mcnen und nun vollendeten Arbeiten durch den Kirchcnrath
von Zürich dem h. Bnndesrathe einzureichen. Es wäre

an der Zeit, daß auch katholischcrseits für den Militärgot-
tcsdicnst und die Sonntagshciligung der im Dienst stehen-
den eidgenössischen Mannschaft Schritte gethan würden, da

namentlich auch bei der diesjährigen siebenwöchigen Jnstrnk-
tion in Aarau von einem Gottesdicnstbesnch keine Rede

war und überhaupt in der ganzen Eidgenossenschaft an
Sonn- und Feiertagen die militärischen Märsche und Was-
fcuübnngen nnnntcrbrochcn fortdauern. Wie könnte im
Fall der Nothwehr der Segen von Oben auf den Waffen
eines Landes ruhen, die so viel zur Beleidigung Gottes
durch Sonntagscntheiligung mißbraucht werden? —

—< /X Bibel-Schwärmerei. Vor einiger Zeit be-

netzte Frau Hnbcr von Stallikon ihrem Ehemanne, „um
ihm das Trinken zu verleiden", als sie denselben noch

schlafend wähnte, die Augen so stark mit Schcidcwasscr,
daß er davon erblindete. Der Unglückliche war ein arbeit-
sanier Mann; nur trank er dann und wann einen Schoppen
über den Durst. Zur Entschuldigung dieser ruchlosen That
gab sie an, sie habe vorher zwei Nächte hindurch auf den

Knien betend und die Bibel an's Herz drückend, Gott um
Rath angefleht, und dieser habe ihr diesen Gedanken einge-
geben. Sie habe ihren Mann zwar nicht blind machen

wollen, nur daß er Nichts mehr sehe — und sie bereue

es nicht.

— P Da Garibaldi unlängst in einer Kirche auf die

Kanzel gestiegen und gepredigt hat, so wollen wir ihn auch
in der „Kirchenzeitung" heute rcdnern lassen. Folgen-
des ist der Wortlaut seiner in Marsala gehaltenen Brand-
rede:

„Es ist nicht mehr Zeit, den Fremden auf italienischem
Boden und die Sklaverei eincS Theils unserer Brüder zu
dulden. Italien kann diese Schmach nicht länger ertragen, es
ist eine Schmach für 25 Millionen Italiener, und diese Schmach
muß binnen wenigen Tagen aufhören. Ja, Rom gehört uns
(das Volk: Es gehört uns), ja Rom oder der Tod (Stimmen:
Rom oder der Tod). Von Marsala ging der Freiheitsruf
aus, von Marsala ertönt heute der Ruf: Rom oder der Tod!
Und dieser Ruf wird wiederhatten, nicht nur in der Halbinsel,
sondern er wird ein Echo finden in ganz Europa, überall, wo
der Name der Freiheit nicht profanirt wurde. Wir wollen
nur, was uns gehört, ja, was uns gehört, und Rom gehört
unS. Rom oder der Tod (eine Stimme: Rom oder der Tod!).
Ja, Rom oder der Tod! Dieses Wort wird schwerer wiegen
in der Waagschaale der Diplomatie, als alle möglichen Bitten.
Wir sind es müde, zu bitten. Der Herr Frankreichs foppt
uns seit 14 Jahren, durch 14 Jahre der Lüge, des Meineids,
der Infamie; durch 14 Jahre politischen Gaukelspiels hat er
uns hinlänglich ermüdet. Keine Protestationen, keine Bitten
mehr. Entweder was uns gekört, oder Stockprügel (ja, Stock-
Prügel!). Napoleon wisse 'es' ein für alle Mal, daß Rom und
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Venedig uns gehören, daß die Römer und die Venetianer

unsere Brüder sind. Daß Niemand Euch täusche mit der Vor-
spiegelung, daß wir dem Tyrannen Frankreichs Dank schuldig

seien. Wir sind Dank dem sranzösischen Volke schuldig. Ja,
daö französische Volk ist mit nns; es ist unser Bruder, denn

es seufzt, der Sklave eines Despoten, und strebt nach Frei-
heil. Napoleon ist ein Dieb! ein gieriger Usurpator! Er
führte den Krieg von 1859 nicht um Italien's willen. Er
arbeitete für sich selbst. Wir gaben ihm unser Blut im Krimm-

kriege; wir bezahlten ihm 60 Millionen; wir gaben ihm Nizza

und Savoyen, und er wollte noch etwas Anderes, ich, ich

weiß es. Er arbeitete, um seine Familie groß zu machen.

Er hat einen kleinen Prinzen bereit für Rom, und einen kleinen

„Uynsieur" für Neapel u, s, w,, ich weiß es! Er wollte

Sklaven ans Euch machen. Als Feind Italien'S unterhielt er

das Näuberwescn in den Südprovinzcn, zum Aergerniß von

ganz Europa. Er hoffte dadurch die Einheit von 25 Millionen

Italiener zu entnerven. Schändlicher! Verrälher! Wir brau-
clien nicht zu bitten, das französische Volk ist mit uns. Na-

poleon gehe! (Er gehe!) Rom gehört uns. (Es gehört

uns!) Ich bin glücklich, unter Euch z» sein, denn mit Recht

nennt man mich Euern Freund. Lebt wohl!"

In Marsala wächst ein st ark.e r Wein, In vino veritas?

Nach solchen Vorgängen ist an dem Vorhaben einer

Expedition nach Rom kaum mehr zu zweifeln. Auch sagt

heute die „Opinionc," die offizielle Erklärung in der amt-

lichen „Turiner Ztg.," daß keine Landnngsversnche stattge-

funden, könne die Gemüther nicht beruhigen. Ans allen

Provinzen erhalte man zuverlässige Nachrichten, daß ange-

worden und eine Erpcdition vorbereitet werde,

Rom, Hr. Lavalette hat zu Rom einen neuen Vcr-

glcichungsvorschlag gemacht, aber eine entschiedene ablehnende

Antwort erhalten. Kardinal Antonclli soll dem französischen

Gesandten erklärt haben, daß der hl. Stuhl das Königreich

Italien eben so wenig, als den König von Italien ancr-

kennen werde.

Preußen. Munster. Die theologische Fakultät der

hiesigen königlichen Akademie hat dem Bischöfe von

Mainz, Wilhelm Emmanuel Frciherrn v, Kctteler, das

Doktordiplom der Theologie übersendet. Dasselbe ist datirt

vom 26, Juli und bezeichnet den Herrn Bischof als

z,virum prWtor Aoneris uobilitutem piotute, pustoruli ouru

et pruäontiit »mimique koitituclins cüvorsi» in muneribus

saeris prob»tum et alarum, tuvnclis usquequuque eeelesire

sniibus ue kiele elrrietiuuu ore et soriptis optima meritum

et merentem, lueielum inter Eermunire apis-eopos cleans."

Zumal mit Rücksicht auf das neueste Werk des Bischofs:

„Freiheit, Autorität und Kirche", erfreut sich diese Ehren-

promotion des durch seine Geburt Wcstphalen angehörenden

Kirchcnfürstcn des allgemeinsten Beifalles.

Spanien. Madrid. Die Königin hat den Antrag,
das „Königreich Italien" anzuerkennen, ans religiösen

Gründen abgelehnt.

Personal-Chronik. Ernennungen, sLuzcrn.s In Folge
des als Chorherr nach Münster gehenden Hochw. Hrn. Professors
Aebi hat der Erziehungsrath den Hochw, Hrn. Professor Suppiger
zum Kirchenpräfekten ernannt,

sSt. Gallen.s Katholisch Mogelsbcrg wählte unter'm
27, Juli zu seinem Seelsorger den Hochw, Hrn. Pfarrer Keßler,
derzeit in Gähwil. Es darf diese Wahl im Hinblick ans Kirche,
Schule und Familie eine sehr glücklich- genannt werden.

-55.!

Ornaten - Handlung
s'-" '-VöN ' Ik', -/.I" 1'.!

H?. â'ââ'FF -
Posamenter aus dem Kanton Solothurn,

in Bern,
Hält eine schöne Auswahl von den schönsten,

weißen Kircheuspitzeu zu Alben, Uebemöcken, Al-
tartüchevu; fertige Alben, Chorröcke, auch rothe
und schwarze Chorröcke für Ministranten; ferner
alle Arten Kirchengcfäße und Kirchengewäuder, als:
Kelche, Ciborie», Monstranzen, Meßkännchen in
fein Silber, versilbert, Zinn und Glas, Traghim-
mel, Velums, Chormäntcl, Meßgewänder, Cibo-
ricn-Mäntelchcn von Stoff und mit Stickerei re.

Zugleich mache den Tit. HH. Kirchen-Vorstehern
die Anzeige, daß alle Arteil alter Kirchen-Gegen-
stände, die schadhaft oder'zerbrochen sind, in kurzer
Zeit von mir hergestellt und bestens rcparirt werden.

Im Vorlage des Unterzeichneten ist soeben erschienen und durch
alle Buchhandlungen vcs In- und Auslandes zu beziehen:

Geschichte
der

protestantischen Reform
England unîì Irland,

in einer Reihe von Briefen an alle verständigen und billigen
Engländer,

von William Cabbett.
anS dem Englischen übersetzt,

klierte, verbesserte und vermehrte Aussage.

8, 46 Bog, geh, Preis Fr, 5, 15.
Ein Buch, das so tief eingreifend für die Emancipation der Ka-

th liken in -England bewirkt, das in Amerika in mehreren Stereotyp»
ausgaben erschien, das in die meisten europäischen Sprachen übersetzt
ist, bedarf keiner weiteren Empfehlung. Indem wir nach der ganz-
liehen Erschöpfung von drei starken Anklagen diese vierte elegante Auf-
läge der klassischen deutschen Uebersetznng P f c i l s ch i f t e r S verein-
stalten, entsp ecken wir einem vielseitig geäußerten Wunsche und
der aueb durch sehr compétente Stimmen in der Presse ausgespro-
chenen Ueberzeugung, daß diese glänzende historische Apologie des Ka-
tholicisnius, diese siegreiche Polemik gegen den intoleranten Geist der
Nevormation und Revolution aus der genialen Feder des berühmten
pro t e lla » t t sch en ünv freisinnigen englischen Pnblicisten und Par-
lamenismitgliedes Cob b e tt heute wiederum ganz besonders zeitgemäß
geworden ist,

Mainz 1862,

Iran; Kirchheim.
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